
Zeitschrift: Allgemeine schweizerische Schulblätter

Band: 9 (1843)

Heft: 3-4

Artikel: Einfluss des Gesanges auf Veredlung und Entwicklung des Menschen

Autor: Bandlin, J.B.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-865811

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 21.06.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-865811
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


März und Aprile

Einfluß des Gesanges auf Veredlung und Entwicklung
des Menschen. Von Dr. I. B. Bandlin, Vorsteher

einer Erziehungs- und Bildungsunternehmung zu
Schoren bei Langcnthal*).

Was das Herz im physischen Organismus, ist das
Gemüth in dem der menschlichen Geisteskräfte/ das?unetum
saliens, der Ozean des LebenS/ der beständig gibt und wieder

aufnimmt und sich nie erschöpft. — ES ist der Spiegel,
auf den die Stralen der höhern Welten fallen, und von
dem auS sie erwärmend, befruchtend und erhellend auf daS

Erdensein reflekliren. Wenn die Vernunft von dem Gemüthe
erwärmt und auf den Flügeln der Phantasie in die Regionen

der Geisterwclt getragen wird; dann erschließt sich im
Menschen daS Schauen, Schaffen, Dichte«, Prophezeien,
Jdealisiren und Singen oder Sichauflösen und Kundgeben
in Rhythmus, Melodie und Harmonie. Wir finden daher
bei allen Völkern und in ihren Mythen das erste Erwachen
der Geisteskräfte, das Auftauchen aus dem Chaos des Da»
scinS. das SichloSreißen von der Scholle und das Sicherheben

über daö Thier durch die zum Gesang gewordene
menschliche Stimme gefeiert. — Was bei den Aegyptcrn

*) Der Herr Verfasser ist in der Literatur bekannt durch seine:
„Anleitung zum Unterricht der Vaterlandskunde in Volksschulen",

durch sein: „Walten Gottes", durch seine: „Winke, wie
„die theure Jugend zu einem Gott und Menschen wohlgefälligen
„Leben und Wirken erzogen und gebildet werden kann", durch
„seinen: „Sieg der Tugend" u. m. a. Aum. d. Red.
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Isis, als Verschönen» und Verfittlicherin des Lebens, und
bet den Griechen die Musen, als Göttinnen von Kunst und
Wissenschaft, von Gesang und Tanz, das ist im Kultur,
gang der Menschheil die Musik; denn die Natur hat eine

ganz unmittelbare Verbindung zwischen dem Herzen und
dem Gehör gestiftet. Jede Empfindung und Leidenschaft
kündet sich durch eigene, ihr angehörige Töne an, und eben

diese Töne erwecken in dem Herzen dessen, der sie vernimmt»
die gleiche Empfindung, aus der sie hervorgegangen sind.

Ein Angstschrei setzt uns in Schrecken, und frohlockende Töne

erzeugen Fröhlichkeit in uns, und eben so erhält die Wieder,
holung dieser Töne jene Empfindung in uns dauernd. Dies
erklärt uns, daß von den frühesten Zeiten Gesang da, wo
eâ empfindende Herzen gab, und wo Trauer oder Freude ihre
Einkehr hielten, als theuerwerther Gast aufgenommen und
willkommen geheißen wurde.

Das Auftauchen des Gesanges aus den Fluten der Zeit
und mit ihm den Ursprung der Musik finden wir schon an
der Wiege des Menschengeschlechtes. Der Ausdruck der
Gefühle durch die bloße menschliche Stimme erhob sich allmäh.
lig vom Unwillkürlichen zur Kunst, und so entstanden die.
jenigen Instrumente, welche zuerst nur die menschliche Stimme
nachahmten. Aus der Verbindung Beider vervollkommnete
sich die Musik. Nach dem Zeugnisse der heiligen Schrift
soll Jubal, der Sohn LamechS, schon vor der Sünd.
flut seine Lieder mir einem Instrumente begleitet haben,

welche Art der Verbindung von Vokal- und Instrumental-
Musik in der ganzen ältesten Zeit sich findet. Die ältesten

Instrumente, die wir kennen, sind Pfeife, Leier, Cither,
Harfe, Trommel, Trompete und Pauke. Musik gab schon

frühe dem GosteSdienste Feier und Weihe. Im Orient se-

hen'wir dieselbe sich emporringen mit unaussprechlicher Fülle,
Erhabenheit und Ueberschwänglichkeit. Ein Unendliches, in
das Endliche versenkt, ist das Prinzip und Thema aller
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orientalischen oder ursprünglichen Gesänge. DaS Göttlich«
drückt das Menschliche nieder, und nur das äußerlich Große
scheint groß genug, eS zu fassen und darzustellen. Der
Mensch gelangte nur in einer durch die Natur hindurchge.
henden Ahnung zum Göttlichen, welches überhaupt noch mehr

gefürchtet und erwartet, alS empfunden und geliebt wurde.
Wie sprechend sind in dieser Hinsicht daS Buch Hiob,
die Psalmen D avid s und sogar der K o r a nl Durch
das inS Unendliche gesteigerte Endliche strebte sich der Mensch

zur Anschauung des Göttlichen zu erheben, und Himmel und

Erde, Welten und Sterne wurden Herbetgerufen, um empor

zu steigen. — Doch nicht bloß bet religiösen, sondern
bald auch bet andern Feierlichkeiten fand sich die Musik ein.
Bei dem kunstfähigen Volke von Hellas nahm die Musik eine

seiner Vollgeistigkeit entsprechende, eigene Geiialtung an.
AuS seiner Sprache haben wir den Namen Musik erhalten;
bei ihm wurde sie sehr hochgeschätzt. Dieses Volk der Mu.
sen und Grazien begriff jedoch unter dem Ausdrucke «Musik"

ursprünglich nicht bloß Tonkunst, sondern die schönen

Künste und Wissenschaften überhaupt, und hatte also eine

seiner würdige Anschauung von diesem VeredlungS. und Ent-
wicklungSzweige des Menschengeschlechtes. In diesem Sinne
war eS schmählich und sollte es vorzüglich auch noch jetzt

sein, der Musik fremd, d. h. für das, was gut, wahr, schön

und erhaben ist, empfindungslos und stumpf zu bleiben.

Wer nicht fühlen kann,
Ist ein armer Mann,
Kennt des Daseins hohe Wonne nicht,
Weil eö ihm am Sinn dazu gebricht.
In Lüsten,'Amtssucht, Sack und Magen
Liegt daS Gefühl in unsern Tagen.
Dies löse Euch daS viele Fragen:
Warum man in den Menschen leider oft deck Menschen

mißt —
Warum? Ganz klar: Weil'S Menschenthier den Men-

schenmenschen frißt. — » Sela h "
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Nach der griechischen Mythe war Hermes*) Erfinder
der Lyra, Pan**) der Hirtenfiöte.

Amphion*) und LinuS**) waren berühmte Sänger, und
Orpheus***) soll durch die Musik selbfi wilde Thiere be-

zähmt haben. Die Griechen hatten eigene Tonarten, wie
z. B. die lydischc, dorische, phrygische. Die gröstcn griecht.

schen Philosophen beschäftigten sich mit der Musik, oder er-
mahnten wenigstens zu ihrer Betreibung, z. B. Aristoteles
und Plato. Wie gut sie das Wesen der Musik erkannten,
zeigen die damals schon gemachten theoretischen Untersuch'
ungen zwischen Melpöie, Nhythmopöie und Poetik, alö den

") Hermes, der griechische Name des Merkur, Sohn des

Jupiters und der Maja
"P Pan, eine ländliche Gottheit der Griechen, vornehmlich der

Arkadier, späterhin auch der Römer, bei welchen er unter dem

Namen Lupercns verehrt, und überall als Schützer der Vieh-
heerden, der Hirten und Jäger gedacht wurde. Er gehörte zu
den musikalischen Gottheiten der Griechen; besonders schreibt
man ihm die Erfindung der Syrinx, einer siebenröhrigen Pfeife
zu; auch soll er eine Kriegsdrommete erfunden haben, deren furchtbarer

Schall die Titanen in Schrecken feixte, und die sprichwörtliche

Benennung eines Panischen Schreckens veranlaßte.
*) Amphion, der älteste griechische Tonkünstler, der durch den

zauberischen Klang seiner Lyra Thebens Mauern erbaute und
die Thiere der Wildnis- an sich lockte, welches bildlich die Ge'
walt der Musik über den rohen Naturmenschen bezeichnen soll.

*') Linus, berühmter Dichter und Musiker ans dem mythischen
Zeitalter. Er war Lehrer des Orpheus.

Orpheus, ein alter weissagender Barde. Er war ein Tra-
zier und lebte etwa 40 Jahre vor dem trojanischen Kriege und
wußte durch den Klang seiner Leier wilde Thiere zu zähmen und
Steine und Bäume zu bewege». Man deutet dies auf die durch
seine Musik bewirkte Sittenmilderung. Seine Gattin, Eurydice,
die an dem Biß einer Schlange starb, vermochte er dem Orkus
durch Gesang und Saitenspiel abzuringen. Sie wurde ihm aber

zum zweiten Male entrissen, da er die Bedingung, sich nicht
eher nach ihr umzusehen, als bis er mit ihr auf der Oberwelt
angelangt sein würde, verletzte.
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zu jeder wahren musikalischen Composition erforderlichen Fcr-
tigkcitcn. Die schöpferischen Geister jener im Kulturgang
deS Menschengeschlechtes einst so hoch gestandenen Nation
sahen ein, daß der Gesang einen allgewaltigen Einfluß auf
die Veredlung und Entwicklung eines Volkes ausübe, und

waren dafür begeistert und förderten ihn. Die von Egoismus

aufgeblähten und von der Eroberungssucht zum Pro-
satsmuS herabgezogenen Römer, denen der verheerende MarS
mehr, alS die beseligenden Musen und LcbenSrciz bietenden

Grazien, galt, und die den von Numa erbauten Tempel des

Ianus in den ersten 724 Jahren nach Roms Gründund nicht
mehr, alö drei Mal zum Zeichen des Friedens schlössen,*)

waren, wie in den andern Künsten, so auch in der Musik

nur Nachahmer der Griechen. Eine neue Epoche trat erst

mit dem Christenrhume ein, welches dieser Kunst alS Unter-
stützen» deS Gottesdienstes seine hohe Würde mittheilte.
Vorzüglich waren die Päpste sehr eifrige Förderer der Musik.
Sie bildeten den sogenannten Choralgesang aus, auf welchen

wenigstens die jetzige Kirchenmusik noch gestützt ist, und der
zuerst alS sogenannter canw termo ohne Takt und Rhythmus
vorgetragen, später in Figural- oder figurine Musik ver-
wandelt wurde. Dies geschah zwischen dem siebenten und
zehnten Jahrhundert. Durch Papst Gregor den Großen war
die Musik dazu fähig gemacht. Guido von A rez zo und

Johann von der Mauer waren eS, welche die Notenschrift

auf den gegenwärtigen Grad der Vollkommenheit und

die Solmisation **), welche wichtig für die Ausübung der

*) Unter Nnma zum ersten, nach dem ersten Punischen Kriege zum
zweiten, nach der Schlacht bei Aktinm zum dritten Male.

") Solmisircn oder Svlfcggircn bedeutet ursprünglich in der

Musik, die Stimme nach den von Guido von Arezzo zur
Bezeichnung der Töne erfundenen Silben ot, rv, ml, k->, sol, I»
üben und die mit diesen Silben bezeichneten Töne angeben.

Diese Bezeichnungen der Tone waren die Anfangssllben einer

Hymne an den hl. Johannes i
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Mufik wurde, gut erfunden haben. Auch hat dieser Kunst,
besonders dem richtigen Verständnisse des Taktes, Franco
von Köln wichtige Dienste geleistet. Bereits im vierzehnten
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung entwickelte sich auf diesem

Grunde fortbaucnd ein gediegenes Musiksystcm, und im fünf,
zehnten wurde die Musik, zumal in den Niederlanden, Spa.
nien und Frankreich, ganz wissenschaftlich betrieben. Die
Kirche war und blieb die ächte Schule der Musik, wozu
erst später der freiere Kammersiyl an den Höfen und der

Theater-Styl hinzukamen, welche freilich selbst der Kirchen,
musik durch ihren Einfluß von ihrer Würde und ih.
rem Ernste leider gar Vieles benahmen, nichts desto wem«

ger aber doch zur künstlichen und sichern Behandlung der

Töne bedeutend beigetragen haben. Die Erfindung der Oper,
welche die Musik zugleich mit so vielen andern Künsten ver.
einigt und in Bewegung gesetzt hat, im sechzehnten Jahr.
Hunderte, war ein unbestreitbarer Gewinn für die Musik.

Die ausgezeichnetsten Compositeurs seit der

Entwicklung deS neuern Systems der Musik sind: t) in
Italien, alS der Wiege der neuern Tonkunst: Baptist Lully,
Galuppi, Porpora, Leo, Pergolesi, Piccini, Anfossi, Sae-
chini, Paesiello, Cimarosa, Salieri, Cherubini, Spontini,
Generali und Rossini; 2) in Deutschland: Gluck, Mozart,
Haydn, Hasse, Graun, die Familie Bach, Händel, Benda,
Carl M.V.Weber, Vogler, Winter, Romberg und Svohr;
3) in Frankreich: kwetr?, lVlànl, Lovläieu,
I.e 8uave und àker. Ausgezeichnete Theoretiker sind :

Ht ^ueant laxizi kssovsre kbits
lVIira Aestoruin îuoreu»
Solve polluti I.skii reàui

Sancìe lobsrmes!
Jetzt ist Solmisiren (Solmisation) jedes Ueben im Noteusingen und

Nvtenlesen ohne Text, wobei ma» nur die Töne nennt, wie

z. B. nach den deutschen Namen c, à, e, l, x> »> b, c.
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Marpurg/ Forkcl, Gottfried Weber und

Vogler.
Wie die übrigen Zweige der Kunst, hat auch die Mu.

sik ihre Wurzel im Wesen der Menschennamr und ist daher
ein Entwickln ngömittel derselben.

Die in ihrer Form spirituelle Schönbeil und Kunst ist

Poesie, die sinnliche Idealität ist Musik, die sinnliche
Realität Malerei; Plastik ist Schönheit und Kunst in der
Materie oder Massenform, und Deklamation und Mimik sind

Schönheit und Kunst in organischem Sein und lebendiger
Bewegung selbst.

Die Poesie ist der Geist, das über Zeit und Raum er.
habcne Unendliche, die Musik ist die Seele, oder daâ Ele.
ment der Zeit, die Malerei der Leib oder das Element des

Raums, die Plastik das der Zeit und dem Raume Unter,
worfene, der Körper, und die Deklamation und Mimik sind

der unmittelbare Ausdruck des Lebens in der Kunstwelt.

In jeder dieser Kunstformen wiederholt sich die ganze
Welt der Schönheit, als das eine und gleiche Wesen, nur
in einer verschiedenen Art von Erscheinung, welche durch
das organische Lcbenöverhättniß der menschlichen Natur ge.
geben und bestimmt ist. Nicht der Geist und die Wesenheit
nur die Form und die Sinnlichkeit des Schönen und der
Kunst ist ein Anderes.

ES darf daher auch daö Grundgesetz der Kunstschönheit

in keiner dieser Kunstsormcn gesucht, keine nach der andern

gerichtet und behandelt werden, wie irrig nur gar zu oft
selbst in unsern Tagen noch geschieht. Jede derselben ist un.
abhängig und selbständig in ihrer Besonderheit, und cS ist

ein und eben dasselbe Allgemeine, waS als eine Art von

Uebersetzung auö einem sie alle gemeinsam überschwebenden

Reiche in eine besondere Erscheinungsweise zu betrachten ist,
und sich in jeder derselben, jedoch unter dem eigenen, freien,
a»S ihrem Elemente hervorgehende» Formgesetzc offenbart.
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Daher hat denn auch die Musik und namentlich der Ge.

sang / alö die höchste, edelste und erste Offenbarung derselben,

einen so großen und unbestreitbaren Einfluß auf Bered-

lung und Entwicklung des Menschen.

Die durch Mensur und Modulation des Schalls und Lau.
rcS sich vermittels der Stimme kundgebende Seele wird zum
Gesang, und in diesem Gesänge hebt die Seele die Seele, und

das Herz fließt in das Herz über, und im Strome des Ge.
mütyeS wird der Mensch zum Himmel gehoben und fühlt die

Wonne seliger Geister. Und in diesem Strömen und Wogen,
in diesem Vergehen und Erneuen in diesem Darstellen des

Ewigen, mitten in der Vergänglichkeit schwebt der Menschengeist

auf EngelSflügeln, wieder Aar, zum Licht empor und

treibt in Gottesnähc auö dem Born der Unsterblichkeit. Der
Staub wird abgeschüttelt; die Lebenssonue stralt auf rei-
nen Grund, und die gchemmtenKcime sprießen auf und schwel-

lcn an, alS wollten sie die enge Brust des ErdenvilgerS spren.

gen. Gefesselt liegt des Bösen Trieb; das Gute tritt in sei.

nem Glanz hervor; der Herzen Falten werden spiegelglatt
und stralcn auf hocherfreutem Angesichte des Himmelö Wonne
ab. Und freundlich flieget Hand in Hand; der Feind ver-
gißt den Haß, der Dieb den Hang nach fremdem Gut, der

Mörder gieret nicht nach Menschenblul, jeder Stand und
jedcs Silier, Reich und Arm sieht sich traulich an. So warS
im Paradiese, und der Göctermacht des Gesanges weicht
der Wächter'dcüselben und gestaltet freien Eintritt, wie den

Zauberroucn des Orpheus sich CerberuS geschmeidig fügte. —
In einem entlegenen Bergdorfe waren eines Samsraz

Abends, als der Ammann N. N. eben vom großen Vieh,
markte der Hauptstadt zurück kehrte, zwei Jünglinge auf
Besuch in seiner Wohnstube. Der eine war seines Bruders
Sohn der andere ihm sonst noch etwas verwandt. Beide

galten alö die schönsten und wägsten der Gemeinde, waren
voller Anlagen, dabei aber locker und leichtsinnig. Der Am-
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mann warf seinen schweren Geldranzen auf den Tisch; denn
er halte ante Losung gehabt und für eine schöne Summe
Geldes vier Rinder verkauft. Die Jünglinge sahen voll
Gierde auf die Masse von Thalern; ihre Blicke begegneten
sich und einer verstand den andern. Wohl gaben sie Acht/
in welche Ecke deS WandkastenS der Schatz hingelegt wurde.
Morgen laßt unS, hub der Ammann sich froh zu den Sei.
neu wendend an, Alle in die Kirche gehen und dem Herrn
danken, daß er uns wahrend des abgelaufenen Sommers
unser Vieh auf der Alpe so gut erhalten hat.

In den Jünglingen aber regten sich andere Gedanken:

ihr Gemülh war nicht von Gott erfüllt; finstere Gedanken,
unheilvoll wie schwarze Gewitterwolken, brüteten in ihrem
aufgeregten Innern. Und cS war ihnen wohl und weh,
Hoffnung und Furcht, Angst und Freude durchzuckten wie
Blitze ihr aufgeregtes Herz. Sie konnten, weil sie nicht
wollten, sich nicht Rechenschaft geben; denn sie fürchteten
sich davor und gingen von dannen.

Eine stockfinstere Nacht lag über der Erde. Je dunkler
außen, desto frecher innen. Sie konnten sich nicht mehr
ins Antlitz schauen und einer dem andern Kampf und Un.
ruhe aus den Zügen lesen. Dies verbannte die Scheu; denn

sie halten nur Furcht vor den Menschen und nie ernstlich

gedacht und sich zu Gemüthe geführt, daß Gott cS sei, der
auch die geheimsten Gefühle, Gedanken und Thaten schaue,

sie an'S hellste Tageslicht ziehe und dann richte nach ewiger,
unenrweglicher Gerechtigkeit.

Schweigsam waren sie eine Strecke WegeS hingegangen;
Keiner wollte zuerst anfangen. Endlich konnte Heinrich nicht

länger schweigen. Fritz, begann er noch etwas befangen,

hast du die Menge Tbalcr bemerkt? — Versteht sich, Freund,
chen! Nicht wahr, daS gäbe ein FaschmgSgeld? lind wie

leicht wcgzukapeni,! Der gure Mann hat sie, in Freuden

schwimmend, nur so wie ein alles Stück Kleid IN den Ka.
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Sen hinein geschoben. — Desto besser für uns; der Schatz

ist nur um so leichter zu erlösen und flott zu machen. Dein
Vater ist Schlosser; morgen geht er nicht in die Werkstätte
und merkt daher auch nicht, ob ihm ErwaS dort fehle.
Suche seine Dietriche zu erwischen — und dann gehen wir,
während mein Onkel mir den Seinen in der Kirche in An-
dacht zerrinnt, und angeln, daß eS eine Freude ist. Ich
kenne von der Scheune her einen Zugang in'S HauS. Keine
Seele kann uns gewahren.

Vortrefflich Brüderchen! Hier meine Hand. Morgen
um neun nach dem Einläuten treffen wir uns dort bei der

Linde und dann wohlbckomm's! Nun schlaf' wohl und ge.
nieße zum Voraus schon unsere Faschingsfreuden in süßen

Träumen!

ES war ein prachtvoller Sonntagsmorgen. Selbst die

Natur verkündete in ihrer Glorie, daß dies der Tag des

Herrn sei. Von Dorf zu Dorf hatte jetzt der Glocken Feier,
geläute nach und nach verklungen. Stille und menschenleer

wars auf Steg und Weg. Dort nahen sie dem Hause, das

gerade gegenüber der Kirche liegt. Und als sie eben angst,
voll in die Stube cingeschlichen, erschallte der Kirchen'
gesang, und wie gefesselt standen Beide da und wagten kein
Glied zu regen. Beklommener wurde stets die Brust, ergrif.
fener regte sich ihr Herz, der Athem wollte stocken, und schnell

und schneller schlugen ihre Pulse; — denn aus dem Tem.
pel des Herrn drangs wie fernes Geistermahnen in ihr Ohr:

„Gott, vor dessen Angesschte

Nur ein reiner Wandel gilt;
Ew'ges Licht, ans dessen Lichte
Stets die reinste Wahrheit quillt;
Deines Namens Heiligkeit
Werde stets von uns gescheut!

Laß sie uns doch kräftig dringen/
Nach der Heiligung zu ringen!
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Herr, du willst, daß deine Kinder
Deinem Bilde ähnlich sei'».

»Nie besteht vor dir der Sünder;
Denn du bist vollkommen rein.
Nur die Frommen hörst du gern:
Ucbelthätern bist du fern;
Wer beharrt in seinen Sünden,
Kann vor dir nicht Gnade finden.

O, so laß uns nicht verscherzen,

Was dein Rath uns zugedacht!

Schaff' in uns, Gott, reine Herzen,
Tod' in uns der Sünde Macht!
Unfte Schwachheit ist vor dir:
Wie so leicht, ach! fallen wir!
Und wer kann sie alle zählen,
Die Gebrechen unsrer Seelen?

Uns von Sünden zu erlösen,
Gabst du deinen Sohn dahin.
O, so reinige vom Bösen

Durch ihn unsern ganzen Sinn!
Gib uns, wie du selbst verheißt.
Gib uns deinen guten Geist,
Daß er unsern Geist regire.
Und zu allem Guten führe!

Keiner sündlichen Begierde
Bleibe unser Herz geweiht;
Unsers Wandels größte Zierde
Sei rechtschaffne Heiligkeit!
Mach' uns deinem Bilde gleich!
Denn zu deinem Himmelreich
Wirst du, Herr, nur die erheben,
Die im Glauben heilig leben."

Heinrich, ich kann nicht! ich muß fort! Mich drängt'S
und quält'S und peinigt'S innen, als wär' die Höll' in mir.
Lassen wir die Thaler liegen.' Sie haben auSgesungen und
ssill isss da drüben geworden. Still, laß uns von hinnen
ziehen und nie und nimmermehr an solche Thaten sinnen.
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Ja, Fritz, fon! eô brennt unter meinen Füßen! —
„Keiner sündlichen Begierde

^
Bleibe unser Herz geweiht!"

DieS vermochte der Gesang übe? sie, und sie gingen in
sich, dachten nicht mehr an fremdes Gur, sondern gaben

von dem Ihrigen Nothleidenden, so viel sie konnten, und
wurden brave, rechtschaffene Hausvärer, an denen Gorrund
Menschen Wohlgefallen harren.

K. war in der größten Verlegenheit; denn eS war ein

Wechsel von bedeutendem Verrage, zahlbar nach Sicht, auf
ihn angelangt, und er harte für den Augenblick kaum noch

Geld zu seinem Abendschöppchen und zu einem etwa unvor.
hergesehenen Priefporro im Hause. Er ging zu seinem Nach,

dar R. und brachte ihm sein Anliegen vor. Dieser, ein gur.
gesinnter,dtesifertigerMann, fragte ihn,wie viel er wünsche u.
bis wann er eS ihm wieder zurückzahlen könne; er solle aber

sich ja nicht im Geringsten genieren und den Termin nicht

zu kurz ansetzen; denn er wolle weit lieber abwarten, bis
eS ihm schicklich sei, als auf das Geld zählen und deßwegen

etwa selber durch irgend eine Unternehmung in Ver.
legenheit kommen. —

In drei Monaren längstens bringe ich das Geld wieder,
sagte K. und begab sich dankend von hinnen.

Vierzehn Monate waren verstrichen, und K. harte nicht
Mir das Geld noch nicht gebracht, sondern N., den er sonst

so häufig besuchte, allenthalben sorgsam auögewichen und ihn
hinterrücks überdies tüchtig geschimpft.

Eines TageS traf ihn S>, als sie eben von einer Ge.
meindöversammlung heimkehrten, und bat ihn, doch das Geld

zu bringen; denn er möge einer solchen Bagatelle wegen

nicht länger, seine frühere freundliche Nachbarlichkeic missen.

Wüthend über diese Bemerkung eilte K. nach Hause,

packte das Geld zusammen und sandte eö mit einem beißen,

den Billet seinem Nachbar R. zu. Von diesem Augenblicke
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an war K. von einem peinigenden Rachcgcfiihl erfüllt. Tag
und Nacht kochte cS in seinem Innern, und er hatte keine

ruhige Stunde mehr. Der Wurm wuchs in seinem unreinen

Herzen zu einer fürchterlichen Hyder an. Der Entschluß war
gefaßt; N. sollte sierben; nur die Gelegenheit wollte sich nicht
geben.

»Zetzt endlich doch! R. ist zu einem Hochzeitmahle nach

A., einem benachbarten Dorfe eingeladen und wird erst spät

in der Nacht zurückkehren können. Heute will ich diese

brennende Flamme, die mir Mark und Bein verzehrt/ mir
deinem Blute löschen! Wann du so sorglos und in deine

paradiesischen Träumereien versunken durch daö Erlenwald'
chen am Ufer des Rheins herwandeln wirst / will ich dir
Ideal und Wirklichkeit mir ein paar Dolchstichen ausmerzen,
und deinen Kadaver mögen die Wellen des mürhigen Flusses

in die Ferne tragen/
Wer lauert dort hinter jenem Birkenstamme? Die Au.

gen sprühen Flammen; krampfhaft hält die Hand den scharf,
geschliff'nen Dolch. —

Von Fern tönt in Nacht und Grausen ein wunderlieb.
llich Lied — und der Sänger rückt näher stttS heran. —

Wohl ist es dunkel über Berg und Thal/
Doch unser Vater wachet überall;
Nichts bleibet ihm verborgen.
Was heut' im Schooß der Nacht geschiebt,
DaS richtend er oft morgen
An's hellste Tageslicht schon zieht.
Drum, wer auf bösen Wegen wandelt,
Dem Bruder nach dem Leben trachccr,
Nicht nach Gesetz und Treue handelt,
Bedenk', daß Gott es sieht und achtel!

Machtlos ist die Mördcrhand geworden; der Dolch ist

ihr entfallen; der Tigerblick ist ausgelöscht und die Himmels-
schaaren freuen sich, daß böse Anschläge unvollbracht geblieben.
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N. kehrte ruhig heim und wußte Nichts von dem, waS

ihm gedroher. GotteShand hatte ihn auch im Dunkel der

Nacht geschützet.

„Wer nur den lieben Gott läßt walten,
Und auf ihn hoffet alle Zeit,
Den wird er wunderbar erhalten

In aller Norh und Traurigkeit."
Schon harre die zweite Stunde des NachrmorgenS ge.

schlagen, alS am Hause von N. -die Schelle wiederholt ertönte.

K. trat ein. Er konnte sich nicht zur Ruhe begeben, ohne

vorher seinem Wohlthäter und treuen Nachbar N. Alles gc.
standen, von ihm Verzeihung erlangt und sich mit ihm aus.
gesöhnr zu haben. —

Solche Szenen vcrisiögcn nur Engel zu schildern; denn

sie sind himmlisch.
Von diesem Augenblicke an waren die beiden Nachbarn

die trcuesten und unzertrennlichsten Freunde in jeder Lebens,

läge. -
Solche Macht besitzet der Gesang:

Er kann die Thiere zähmen,
Die Mörderhand selbst lahmen.
Drum lasset uns oft singen,
Um Gutes zu vollbringen —
Zum Paradiese wird die Erde,
Auf daß der Mensch hier glücklich werde. —

Doch nicht die Töne und Laute, obwohl alle ihren ganz
eigenthümlichen Charakter gleich den Farben haben, sind schön

als solche; denn höchstens können sie einen sinnlichen Neiz
erregen und ein einzelnes Gefühl ansprechen. Das ästhetische

Interesse und höhere Wohlgefallen stammt aus ihrer
Folge und Verbindung, dem Wechsel und der Ordnung,
wodurch sie zum Ausdruck einer ewigen Idee werden, welche
die verborgensten Tiefen unseres Gemüthes, Phantasie und
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Empfindung anspricht und die Unendlichkeit unserer innern
geheimnißvollen Natur von irgend einer ihrer LebenSsciien

offenbart.
Jede Stimmung des Gemüths, jedes herrschende Gefühl,

alle Affekte und Leidenschaften, die tiefsten Impulse unserer
Natur, das ganze innere Wesen und Treiben des Menschen
ist musikalischer Darstellung fähig und sie wirklich auch von
sich selbst auS anstrebend. Auf idealer Behandlung und kunst.

gemäßer Gestaltung dieser Elemente beruht die Schönheit,
und daher der Einfluß im Reiche der Töne auf Veredlung
und Entwicklung des Menschen.

ES lassen sich daher in der Musik drei organische Haupt,
bestandthcile unterscheiden, nämlich : Rhythmus, M e.

l o d i e und H a r m o n i c.

1) Rhythmus (ein griechisches Wort) bezeichnet

überhaupt die nach einem gewissen Zeitmaß oder taktähn.
lich abgemessenen und zur Einheit verbundenen Bewegungen.
Er kann daher Statt finden theils in bloß sichtbar körper.
lichen Bewegungen, z. B. im Tanz und im Soldatenschritt,
theils in Tönen, z. B. im Glockengeläute, im Trommel, und
Paukcnschlag, beim Dreschen und Schmieden, theils und bc.
sonders auch in der Redekunst alS o r ato r i sche r R b y t h.
mus oder N u m e r u S und in der Dichtkunst, alS p o c t i.
scher Rhythmus. Vorzüglich aber findet er Satt im
Taktgange der Musik, und hier ist der Rhythmus daö Gesetz

aller Bildung in der Zeit und entspricht der Zeichnung oder
dem Umrisse mit all den durch ihn bedingten innern Ver.
hältnissen in der Malerei. Rhythmus ist die Abmessung und
die Einthcilung der Bewegung, und bestimmt Dauer und

Folge der einzelnen Töne, ihre Länge und Kürze. ES ist
ein so inniger Zusammenhang zwischen Musik und ihrem
ersten Grunde, dem Rhythmus, daß auch bei den rohesten Völ.
kern die ersten Gesänge, die unter ihnen entstunden, nn.
zcrtrennlich mit dem Tanze verbunden waren. Jede Bewe-
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gnng will Ordnung und Regel, wenn sie organisch werden
soll. Darum muß die Folge der Töne in gewisse Zeiten, die
man Takte nennt / eingetheilt werden. Ordnung und Takc
muß der Mensch für sein ganzes Sein erringen; sie müssen

in ihm zur Gesinnung und Fertigkeit werden und sollen sich

in allen seinen Handlungen offenbaren. — Daher auch von
dieser Seite der Einfluß des Gesanges auf Veredlung und
Entwicklung.

2) Melodie (wie Rhythmus aus dem Griechischen
flammend) bedeutet überhaupt Gesangweise, die wohlkUn.
geude Ordnung auf einandcrfolgender abwechselnder Töne,
jedoch nicht bloß ihrer Länge und Kürze/ wie dies beim

Rhythmus der Fall ist/ sondern auch ihrer Höhe und

Tiefe nach. Die Melodie in der Musik ist also das, was
daS Colo rit") in der Maleret. Ihrer Natur nach ist

Color it ist ein lateinisches Wort und heißt Farbengebung,
Farbenton, und in der Lehre vom Styl die Darstcllungsart.
Eine Zeichnung ist noch kein Gemälde, wesentlich ist einem

solchen das Colorit. Erstlich muß es eine Hanptfarbe haben,
einen allgemeinen Grundton gleichsam, der durch das Ganze geht,
und wodurch Einheit bewirkt wird. Die Hauptfarbe eines

Gemäldes wird durch die in demselben herrschende Idee bestimmt,
und muß dieser ganz angemessen sein. Dem Colorit muß aber

auch Zusammenhang und Uebereinstimmung zukommen z denn

die Farben haben ihre besondern Charaktere, und stehen freundlich

und feindlich zu einander in den mannigfachsten Nuancen

(Schattirungen, feinen Abschottungen, Abstufungen, Verschmelzungen.)

Die Anordnung und Bcrtheilung der Farben auf die

verschiedenen Gegenstände nennt man daher auch den rcflck-
tirten Ton und die Ucbergänge M i t t cl t i n t e n. Endlich
ist noch von der eigenthümlichen Farbe eines Gemäldes die

sogenannte Lokal färbe zu unterscheiden. Dieje entsteht mus

dem Abstände und dem Medium, oder der Luft, welche sich

zwischen dem Gemälde »nd dem Beschauer befindet. Für die

gelungensten Kunstwerke in Hinsicht des Colorits werden die

Gemälde Titians anerkannt. —
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die Melodie gleichsam die Betonung der innern Bewegung

selbst. Der Gang und Fluß der Melodie muß deßwegen auch

der Folge der einzelnen Zustände der menschlichen Empfin,
dung entsprechen. DaS Hauptgefühl der Seele gibt den

Grundton und das Thema der Melodie an, und dieser Grundton,

der in einer Melodie herrscht, muß durch eine dem

Thema angemessene Modulation seine bestimmten Nuancen

bekommen. So wie der Ausdruck in der Musik gleichsam

immer nur Nachhall der innern Stimmung und ihrer Ent.
Wicklung sein muß, so müssen auch die auf einanderfolgen-
den Töne aus einer bestimmten Tonleiter hergenommen wer,
den, damit Verwandtes zum Verwandten gefügt als ein wohl,
gegliederres Kunüwerk in die Zeit hervorgehe.

„Denn wo das Strenge mit dem Zarten
Wo Starkes sich und Mildes paarten,
Da gibt eö einen guten Klang.
Drum prüfe, wer sich ewig bindet,
Ob sich das Herz zum Herzen findet!
Der Wahn ist kurz, die Neu ist lang.

Wie allgewaltig wird daS men>chliche Gemüth in seinen

innersten Tiefen angeregt, erschüttert und aus dem been,

genden Kreise des Staubes in die leichten Sphären der
Geister und Engel emporgehoben, wann die im Hause des

VaterS versammelten Glieder der Gemeinde, wie ein mäch,

tiger Strom, der vom Gebirge herrauscht und Alles mit
sich fortreißt, die F c i e r m e lo d i en eines Bach, Hasse,

Graun, Händel, Haydn, Himmel oder anderer religiös be.

geistertcr Componisten plötzlich und wie auf einen Zauber,
schlag anstimmen, und die Musik der Himmel zu ertönen

*) ,,àin u!n irrsve UUIN venusto
Niseetur, nute ouin robusto,
blxrsAie res consongnt.
Ilinc koeàs stabile c^ui jurent,
àploreot, inorSs un conspirent:
Lpes vunue üiu cruciunt,"

8
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scheint. Wie auf den Wogen eincö Geister.Ozeans schifft das
sehnsuchterfüllte Herz der Heimat zu, vergißt der Erde
Sorgen, trinkt HimmelSlnst und Wonne, schaut im Glanz
der Herrlichkeit die Theuren, die ihm auf dieser Pilgerbahn

der Tod von der Seite gerissen, und betet gläubig im
Geist und der Wahrheit an — den, der aller Geister Geist
und aller Wahrheiten Wahrheit und Urquell ist. —

Und wenn im Kreiv der Freundschaft, in heitern, frohen
Zirkeln, ein gesellig Lied ertönt, wie erregt eine solche Me-
lodie das Herz und lööt die Dissonanzen des Alltagslebens
in die süßen Akkorde der Freude und Wonne auf. Jeder
fühlt sich behaglich; eS wird ihm heimelig, und unwillkür-
lich stimmt er mit ein:

„Freut euch des Lebens,

Weil noch das Flämmchen glüht!
Pflücket die Rose,

Eh' sie verblüht!
Mann schafft so gern sich Sorg und Müh',
Sucht Dornen auf und findet sie.

Und läßt das Veilchen unbemerkt,
Das uns am Wege blüht."

Und:
„Es kann ja nicht immer so bleiben

Hier unter dem wechselnden Mond.
Es blüht eine Zeit und verwelket,
Was mit uns die Erde bewohnt."

3) Harmonie bedeutet zunächst Zusammetistimmung

mehrerer Dinge unter sich selbst, besonders aber in der

Musik die Zusammenstimmung aller Stimmen eines Ton.
stückS, und in der Malerei das Zusammenfließen aller Far.
ben, daß sie als einzelne nicht mehr zu unterscheiden sind.

Im engern Sinne steht sie der Melodie entgegen, welche

die wohlgeordnete und angenehm klingende Folge einzelner

Töne, wogegen Harmonie die Vereinigung der Stimmen
und die Forlschreitung der Akkorde bezeichnet. —
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Wie die Melodie oder die Tonfolge das Wesentliche in
dc^Musik ist/ so ist die Harmonie die Vollendung der Mu-
sik/ und mit dieser Ansicht läßt sich der alte Streit der
musikalischen Melodistcn und Harmoniste» leicht auflösen. Die
Harmonie gehl über die einzeln sich gestaltenden Tonreihen
hinaus; Harmonie ist die Verbindung des Verschiedenartigen

zur Eintracht; sie ist die gleichzeitige Vereinigung ver.
schicdener/ doch übereinstimmender/ oder in Einheit auflöö-
barer Töne. Die Harmonie entspricht daher dem Helldunkel*)

in der Malerei. Durch die Harmonie wird die Musik

gleichsam vervielfacht/ erweitert und gesteigert. Daher
soll durch sie die Melodie und das Hauptthema nie verwor-
rcn oder verdunkelt/ sondern wie die Grundempfindung durch

all die von ihr aus. und in sie zurücklaufenden Gefühle ent-
wickelt und vollendet werden.

Von unnennbaren Gefühlen werden wir durchströmt/

wenn sich die Stimmen bei einer gelungenen/ kunstgerechten

Gcsangaufführung in Harmonie verschmelzen und alle ein

melodiedurchwogteS Ganze werden. Unser Herz wird von

") Die Schattirung oder clair—obscur (Helldunkel) ist die höchste

Steigerung der Malerei, gleichsam die Beleuchtung des Colo-
rits uud der in demselben dargestellten Gegenstände. Das
Helldunkel ist die ästhetische Austheiluug und Vermischung des Lich -

tes im Gemälde durch Farbe und Zeichnung; es ist, wie der

Name schon sagt, Beleuchtung und Verdunkelung durch Licht
uud Schatten; daher denn das Wesen des Helldunkels gleichsam

die Sonne der Malerei ist. Licht und Schatten können

angewendet werden zur tiefsten Bedeutung des Darzustellenden und
wirken mit unwiderstehlicher Kraft auf die Phantaslestimmung;
sie müssen daher mit künstlerischem Sinne für Abstufungen und

Gegenschein angebracht werden. Das höchste Muster im
Ausdrucke des Helldunkels ist Antonio Allegri, oder nach seiner

Gcburtsstadt Antonio,da Corregio genannt, geb. zu Cor-
regio, im Gebiete von Mvdena, einer der ersten Maler aller
Zeiten und das Haupt der lombardischen Schule.
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Meeren seraphischer Töne umflutet / und die Harmonie der

Stimmen reißt uns zu süßen/ himmelvollen Entzückungen

hin. — Unwillig murret der Baß, daß im Diskante die
Stimmen sich Heller und Heller und schneller und schneller

erheben. — Doch endlichtretenAltund Tenorversöhnenddazwi.
schen, und Alles verschmelzt in Wonne.Harmonien und hebt

in magischem Strome Phantasie und Gemüth in eine Geister-
Sphäre voll Zauber und EngelSlust. Die Fallen der Lebens-

sorgen und Mühen glätten sich in harmerfülltcr Brust aus;
alle Kräfte des Geistes kommen in Einklang, und cS stellt
sich eine hehre, heilige Ruhe ein, wie am Tage der Schö-
pfung, als Gottes Odem Leben in das Ganze und Licht
über die unendlichen Räume ausgoß.

Und aus dem Gesänge der Schule, der Kirche, der Ver.
eine und geselliger Kreise tönt die Harmonie hinüber in den

Schoos des Familienlebens und ergießt sich von da als eine

heilige Quelle mit kastalischer*) Erguickung vielarmig und
segenvoll auf Gesinnung, Wort, That und Sein des Menschen.

So werden Schöpfungen aus Schöpfungen, Harmonie
auS Harmonien.

„Der Fortgeschrittne Mensch trägt auf erhabnen Schwingen
Dankbar die Kunst mit sich empor,
Und neue Schöpfungsweltcn springen
Aus der bereicherten Natur hervor.

In selbstgefäll'ger jugendlicher Freude.
Leiht er den Sphären seine Harmonie.
In Allem, was ihn jetzt nmlebct,
Spricht ihn das holde Gleichmaß au!
Wohin die laute Freude eilet,
Wohin der stille Kummer flicht.
Wo die Betrachtung denkend weilet,
Wo er des Elends Thränen sieht,
Wo tausend Schrecken auf ihn zielen,

") lilasì-à heißt eine Quelle am Parnasse, dem Apollo und den
Musen geweiht; ka statisch ist also, was aus jener O.ncllc
entspringt.
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Folgt ihm ei» H a r m o u ie n b a ch.

Sein Geist zerrinnt im Harmonien m e e rc,
Das seine Sinne wohllustreich umfliegt.
Und der hinschmelzende Gedanke schliesst

Sich still an die allgegenwärtige Cythere.
Vertraute Lieblinge der sel'gen Harmonie,

Erfreuende Begleiter durch das Leben,
Das Edelste, das Theuerste, was sie,
Die Leben gab, zum Leben uns gegeben!

Daß der entjvchte Mensch seht seine Pflichten denkt,
Die Fessel liebet, die ihn lenkt,
Kein Zufall mehr mit chr'nem Szepter ihm gebeut,
Dies dankt euch — eure Ewigkeit,
Und ein erhabner Lohn in eurem Herzen." (Schiller.)

In der menschlichen Stimme liegt der UrtypuS aller
Musik, und weit entfernt, daß der Mensch von außen durch
Eindrücke von der ihm untergeordneten Narur zur Tonkunst

geführt worden, sind alle Werkzeuge, wie die Anklänge von

Musik in den niedrigern Geschöpfen, nur unvollkommene

Nachhalle der göttlichen Urstimme, die sich im menschlichen

Gesang offenbart. Deßwegen war denn auch die Gcsangmusik

früher, alS alle, sehr bedeutend sogenannte Figural-Musik.
Die menschliche Stimme erreichen daher weder die BlaS-J».
strumcnte, noch die geschlagenen und gestrichenen Tsnwerk.
zeuge nur von Ferne, und die Musik selbst, wenn sie vom

Gesang abfällt, die Instrumental-Musik, wenn sie für sich

allein steht, wiegt nur in den Traum dunkler Gefühle, und

sinkt selbst zu einer niedrigen Gattung herab.

Was bei dem Saiten klau g der Musen
Mit süßem Beben dich durchdrang,

Erzog die Kraft in deinem Busen,
Die sich dcreiust zum Weltgeist schwang.

Der Obeliske stieg, die Pyramide,
Die Herme stand, die Säule sprang empor,
Des Waldes Melodie floß aus dem Habcrrohr,
lind Sicgcsthatcn lebten in dem Liede.
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Bald drängten sich die staunenden Barbare»
Zu diesen neneu Schöpfungen heran.
Seht, riefen die erfreuten Schaaren,
Seht an, das hat der Mensch gethan!
In lustigen, geselligeren Paaren
Riß sie des Sängers Ley er nach,

Der von Titanen sang und Riesenschlachten,
Und Löwentvdtern, die, so lang' der Sänger sprach,
Ans seinen Hörern Helden machten.

Jetzt stand der Mensch, und wies den Sternen
Das königliche Angesicht;
Schon dankte nach erhabnen Fernen

^
Sein sprechend Aug' dem Sonnenlicht.
Das Lächeln blühte auf der Wange;
Der Stimme seelenvolles Spiel
Entfaltete sich zum Gesänge!
Im feuchten Auge schwamm Gefühl,
Und Schmerz mit Huld in aumuthvollcm Bunde
Entquollen dem beseelten Munde.

Geadelt zur Gedankenwürde

Floß die verschämtere Begierde

Melodisch ans des Sängers Mund.
Was die Natur auf ihrem großen Gange

In weiten Fernen auseinander zieht,
Wird auf dem Schauplatz, im Gesänge,
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied.
Vom Eumenidenchor geschrecket,

Zieht sich der Mord, auch nie entdecket,

Das Loos des Todes aus dem Lied.
Lang', eh'die Weisen ihren Aussprnch wagen,
Löst eine Jlias des Schicksals Räthselfragen
Der jugendlichen Borwelt auf;
Sill wandelte von Thespis") Wage»
Die Vorsicht in den Weltenlauf.

') Thcspis aus Athm, der Zeitgenosse SolonS, ward dadurch, daß er am Bachusscstc

dr» Dithyrambische» Chören einen Zwischcnsbrcchcr beifügte, der Begründer der

Tragödie. AIS Bühne gebrauchte er einen Wagen, daher man sbrichwörtlich schlechte Büb-
nen einen TheSpiSiarren nennt.
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Der Gesang ist Musik und Sprache. Die Letztere wird
in dem Gesänge durch Rhythmus, Melodie und Harmonie zu

einem organischen Zaubergebilde der Menschcnstimme und zu

einer Offenbarung der Würde, Herkunft, Bedeutung, Auf.
gäbe und Herrlichkeit unserer Natur. Daher ist denn auch

der eigentliche Gesang bloß dem Menschen eigen. Die Vögel
kleicn, pfeifen, zwitschern, zippeln, schreien, krähen, gaggern,
schnattern, quatschen, krächzen, rollern, trillern, schmettern,

schnatzen, schlagen, flöten u. s. >v. Zu eigentlichem Gesänge
werden ihre Laute nie. DaS Wort fehlt und mit ihm der

Geist. Ihre Stimme ist bloß der Ausdruck des Instinkts,
und nicht das Beurkunden des sich selbst bewußten Kunstver.
mögcnS durch artikulirte Töne und des sich durch Sprach,
macht offenbarenden unsterblichen Geistes. — Es ist daher eine

Ungereimtheit, ja eine Herabwürdigung und Verkennung der

Menschennalur, behaupten zu wollen, die Menschen hätten
von den Vögeln singen gelernt. Der Gesang liegt vielmehr
in dem innersten Wesen des Menschen und ist die Offenba.
rung der ihm eingcbornen Aesthetik und Kalligonc vermittels
seines Sprach, und Gehörvermögens. Selbst die rohsten
Völker singen gerne, und wo die Rede nicht mehr ausreicht, da

nimmt die von Gefühlen durchwogte Brust ihre Zuflucht zum
Gesänge und macht sich Luft und schafft sich Lust und Wonne.

Der Gesang gewährt uns im Leiden Trost; er erleichtert
das volle Herz; im Singen jubelt die laute Freude, in me.

lodischcn Tönen spricht der Liebende in der Einsamkeit seine

Gefühle aus.

„Freudvoll und leidvoll, gedankenvoll sein;

Hangen und prangen in schwebender Pein;
Himmelhoch jauchzen, zum Tode betrübt —

Glücklich allein ist die Seele, die liebt."

Die verschiedenen, durch den Gesang auszudrückenden
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Affekte werde»/ ob die Tonart aus Moll*) oder Dur **)gehl,
durch die Tonart selbst, durch das schnellere oder langsamere

Aufeinanderfolgen der Tone, durch die Taktarne, bezeichnet.

Dennoch läßt sich der Unterschied zwischen der Rede und dem

Gesang wohl deutlich fühlen, nicht aber mit Worten bestimmt
ausdrücken. Der Gesang ist entweder natürlich oder künstlich.

Durch jenen drückt der Sänger seine Gefühle ungekünstelt,
so wie ihm die Töne gerade vorkommen, aus; dieser wird
nach Regeln der Kunst vorgetragen. Zum künstlichen Gesang

wird erfordert:

t) eine schöne und biegsame Stimme von ansehnlichem

Umfang;
2) Fertigkeit, die Tonschrift richtig zu lesen und die Töne

nach derselben rein zu treffen oder anzugeben (intonirev);
z) deutliche Aussprache der Silben und Wörter; und

4) Angemessenheit deS VortragS zum Inhalt, der Punkt,
wobei der Sänger Geschmack und sein Gefühl allein be-

währen kann. Nur wo diese Angemessenheit sich findet,
wird mit Gefühl, mit Ausdruck gesungen.

°) Moll, weich, bezeichnet theils die Tonarten, die von ihren
Grundtönen durch die kleine und weiche Terz aufwärts steigen
und daher Molltonarten genannt werden, theils auch die Drei-
klänge mit der kleinen Terz, die man weiche Dreiklänge,
zuweilen auch Mollakkorde nennt.

»") Dur kömmt vom lateinischen Durus:
t) Durakkord, Bezeichnung des Dreiklanges mit der großen Terz;
2) inuAAwi'L, ital., harte Tonart, diejenige von beiden
Haupttonarten, in welcher die große Terz des Grundtons herrschend

ist, oder der Durakkord zu Grunde liegt; so Dur, v Dur
u. s. w. Vergl. I. G. Albrechtsbcrger, Ausweichungen von

Dur und 6 Moll in die übrigen Dur- und Moll-Töne.
Ferner Kühn, <8 Uebcrgänge von tl Dur und L Moll nach
allen Dur - und Moll-Tonarten.
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Ueber den Gesang sind folgende Schriften empfehlens-

werth:
1) Afioli, Lehrbuch der Anfangsgründe der Musik.

2) Nataliens Briefe über den Gesang.

(2te Aufl., Leipzig 1825.)
3) Enzyklopädie der gefammten Musik-Wissenschaft.

Redigirt von A. Gathy. Zweite Ausgabe in

einem Bande.

ä) G.W. Fink, musikalische Grammatik.

5) Großheim, über Pflege und Anwendung der

Stimmen.

6) Knecht, musikalischer Katechismus.

7) Schneider, Elementarbuch der Harmonie.

8) Gott f. Weber, allgemeine Musiklehrc.

9) Musikalische Zeitung.
19) Nataliens Briefe, „die Kunst des Gesanges theo¬

retisch und praktisch."

11) Lizins, praktische Anleitung zum Gesangunterricht.

12) Abbe Mainzer, praktischeAnweisungzumGesange.

13) W.A.Müller, der erste Lehrmeister im Singen.
1ä) Nungen Hagen, der Singmeister.

15) Singschule des Conservatoriums in Paris.
16) Waldhör, neue Volks-Gesangschule.

17) A. B. Märr, ein wissenschaftlicher Grundriß der

Gesanglehre.

18) I. G. Nägeli, Vorlesungen über Musik.

19) Vollständige Singschule v. Winter.
29) Thibaut, über Reinheit der Tonkunst.

Der Gesang ist ein AuSstuß der ersten Entwicklung der

Menschen und der Binder und treue Gefährte seiner himm-
8.
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lisch«! Schwester, der Sprache. In den frühsten Zeiten
war er durchgängig, wie es noch jetzt bei rohen Völkern
der Fall ist, mit Tan; begleitet. Bei dem Naturmenschen
dient er, begleitet von Mimik und Tanz, zu sinnlicher Dar.
stellung der Affekte. In ähnlicher Art sangen bei schon ge.
bildeten Völkern ganze Chöre. So erwähnt der atteste Schrift,
steller, den wir kennen, MoseS ") beim Durchgange der IS.
raeliten durch daS rothe Meer, zwei Chöre Sänger, deren
Gesänge von Instrumenten und Tanz begleitet waren. Vor
allen verdient aber der königliche Sänger David erwähnt zu

werden, der dem Saul mit Harfenspiel und Gesang den

Trübsinn zerstreute und bei Anbetung Jehova'S selbst seine

Psalmen zur Harfe sang, theils sie durch von Sangmeistern
geleitete Chöre von Leviten singen und oft auch von Tänzen
begleiten ließ. Aehnliches fand auch bei den Opfern der

Aegypter und Griechen Statt, so weit wenigstens die Nach,
richten zurückreichen, wo Hymnen"*) den Göttern erschallten
und Tänze die Opfer begleiteten. Orpheus, MusäoS, OlenoS,
der einen Gesang auf die Elcurheria (Freiheit) dichtete,
sind z. B. solche alle Sänger. Vor Allem diente Musik und

Dichtkunst, die Thaten der Helden zu verewigen, weßhalb
denn auch noch jetzt Gesang für Heldengedicht und für Ab.

Moses 2. B. 15.

—) Die Hymne entstand bei den Aegypter» und Griechen; sie war
ein Lobgesang auf eine Gottheit und wurde unter musikalischer

Begleitung bei Opscrfesten gesungen. Der Charakter der Hymne
ist also nicht bloß hoher lyrischer Schwung, sondern auch
religiöse Feierlichkeit. Die frühern griechischen Hymnen waren ganz

episch, wie z. B. die des Homer, spater nahmen sie mehr
den Charakter der Lyrik an, wie bei Callimachus, und die christlichen

Hymnen sind rein lyrisch.
Die vorzuglichsten Hymnen besitzen wir von Klvpstock, Denis,

Kleist, Kretschmann, Uz, Cramer. Herder, Stollberg, Boß,
Rosegarte», Schlegel, Lavater, Schubart, Ramler, Willamov,
Hvlty, Matthisson u. s. w.
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«Heilungen desselben Mich ist. HomeroS sang auf diese Weise,
ungefähr im Styl unserer heutigen Rczttative, nur von der
Lyra begleitet, seine Iliade und Odysse, und auf ähnliche
Art waren wahrscheinlich die Chöre der Alten bei ihren
Trauerspielen angeordnet. Auch kamen bei den Alten Kriegs,
gesänge, wie die dcö TyrläoS vor; der Heerführer stimmte
sie an, und daö Heer sang mit. Auch bei den Römern waren
Gesänge bei den Opfern, bei der Tafel und sonst gewöhnlich,
wenn auch der ernstere, mehr daö Schollenstreben beurkun.
dende Charakter dieses wclthcrrschaftlüsterncn Volkes den

Gesang minder häufig brauchte, alö die Griechen und Ori.
entalcn überhaupt. Bei den keltischen und germanischen
Völkern war eö daö Geschäft der Barden und Skalden,
Lieder bei den Opfern und zu Ehren der Götter zu fingen.
Mit dem Emporkommen der christlichen Religion begann für
den Gesang, der alö Kirchengesang bald allgemein üblich

war, eine neue Epoche. Ambrosiuö, Bischof von Mailand,
und Pabst Gregor thaten viel zur Vervollkommnung des.
selben. Dennoch halte er noch nicht den ernsten, strengen

Charakter, durch den er sich später auszeichnete, und die

Schriftsteller deö Mittelalters eifern sehr gegen die Frivo.
litäl und Künstelei in jener Zeit, so wie gegen das Singen
von geistlichen Liedern nach weltlichen Melodien. Erst im
zehnten Jahrhundert begann, da bisher unisono gesungen

worden war, der harmonische drei, und vierstimmige Ge,
sang, und die Theorie der Mufik wurde nun in den Klöstern

und Kathedralen deö Mittelalterö durch Guido von Arezzo,
Gerbert und A. festgestellt und erhalten. Schon zu Karls
des Großen Zeit zeichneten sich die Italiener durch Sing,
fertigkeil auö, und vergebens suchte derselbe die Deutschen

durch angelegte Singschulen zu guten Sängern zu bilden.
Um die Zeit der Reformation veredelte sich der Kirchengesang

und nahm einen würdigen, ernsten und strengen Styl an.

Im Gegensatz mit den Kirchenmusik führte die Oper, die
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zuerst in Italien und Frankreich aufkam, einen leichtern

Styl im Gesang ein, der sich im 17. und 18. Jahrhundert/
gleichzeitig mit der übrigen Musik, nur noch mehr ausbildete.

In neuester Zeit hat das Lied, sowohl mehrstimmig alS

einstimmig gesungen, die meiste Ausbildung erhalten, und
die Liedertafeln Deutschlands leisten hierin Vorzügliches.
Auch die Lieder-Composilionen von Nägcli, Weishaupt und
Pfeiffer sind höchst ausgezeichnet. Die geistliche Musik wird
durch die in neuerer Zeit entstandenen Singakademien mehr
ausgebildet.

Die ausgezeichnetsten Componisten des Kirchengesanges
sind : Joöquin (gest. I4?s), Pergolese (geb. 1707), Seuffel,

I. Haydn, Orlando di Lasso, (Roland Laß, geb. 1520,) Pa.
lestrina (?n»eiiestiiius), *) Goudimcl, Bourgeois, Morales,
Hänel oder Handl, JakobuZ Gallus, (geb. isso), Tomasso

Ludoviko Victoria, (geb. iZ6c>), Allegn, Alessandro Scarlatti,

Baj, Lotti, Durante Bernabei, Pater Martini, Jo.
melli, Caldara (geb. 1658), Marcello (geb. 1630), Durance
(geb. 1693), L. Leo (geb. 1694), Valotti (geb. 1705), Michael
Haydn. —

Wir haben nun noch anzudeuten, was Lied sei, und wie
es beschaffen sein müsse, damit es diesen Namen verdiene
und sich zu musikalischer Darstellung eigne.

Das Lied ist eine lyrische**) Dichtung, worin die
Empfindung oder Phantasie, doch ohne Leidenschaftlichkeit oder

") Correggio träumte tu dem letzten Schlafe vor seinem Tode

mit Entzücken, daß er Palcstrina, den unerreichten Componisten
des Kirchengesangs, im Himmel wieder gefunden habe, und
dieser Traum erfüllte ihn mit Begeisterung und Wonne.

^

*') Lyrisch kommt von dem griechischen Worte Lyra, dem älte¬

sten Saiten-Instrumente der Aegypticr und Griechen, dessen

Erfindung dem Hermes zugeschrieben ward. Sie hatte Ähnlichkeit

mit unserer Laute. Lyrisch war daher, was zur Lyra
gesungen wurde. Jetzt ist lyrische Poesie diejenige Gattung
der Poesie, durch welche der Dichter seine Gefühle und leiden-
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andere Begeisterung, als die der Gegenstand selbst ivcckk,

in einfachen und ungesuchten natürlichen Tönen Freud oder

Leid, Wonne oder Schmerz verkündet. Der gesellige Genuß

ist der gewöhnliche Stoff der Lieder, und Lied ist ein

Gesang für mehrere Menschen in einer gemäßigten Gemüths-
stimmung. Darum verlangt das Lied fließenden Woblklang
und ein Mcnrrum, daö auf eine leicht faßliche Melodie ge.

sungen werden kann. Die Verse müssen in Strophen ein.
getheilt werden, deren jede die Melodie ein Mal darstellt.

Wahrhaft göttliche Lieder sind einige Oden von slna.
kreon, welche sich eigentlich unsern Liedern nähern. Den Rö.
mern fehlt das eigentliche Lied ganz. Völlig aber in Musik
deö Herzens und poetisches Gehör zerfließen die deutschen

Minnesänger. Sehr schön ist die Sammlung des ZürcherS
Rüdiger Manesse. Unter den spätern Deutschen haben ei.

gentlich nur Opitz und Hagedorn gesungen, doch nicht dich,
terisch genug, und selbst unrer den Liedern von Göthe,

Schiller, Tiek und Novalis sHardenbcrg) finden sich nur
einzelne gelungene. Herrliche Blüten im lyrischen Kranze
sind die romantischen Gesänge, die mit der provenzalischen
Poesie entstanden und aus dieser nach Italien und Spanien
verpflanzt wurden. Dahin gehören die Canzone*) und das

schaftlichen Zustände unmittelbar darstellt. Es gehören dahin
als Unterarten! die Ode, die Hymne, Dithyrambe, das Lied,
die Elegie, Heroide, Kantate, das Sonnet, Triolet, Rondeau,
Madrigall, die Sestincn Stanzen und die Epistel. Da das

lyrisch e Gedicht zum Gesang bestimmt ist, muß sich mit ihm
eine bestimmte, für den Gesang passende Abmessung der Verse,
die in Strophen, und zwar gewöhnlich von einerlei Silbenmaß,
getheilt werden, verbinden. —

Canzone (ital.), ein Lied, Gesang, eine lyrische Dichtart
provenzalischen Ursprungs, die von Petrarka zu bestimmten und

regelmäßigen Formen ausgebildet wurde. Ca nzo nette, ein Liebchen

in kurzen Versen, besonders ein kleines italienisches Lied.
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Sonnet *). Die Canzone ist nicht popular wie das Lied
und auch nicht erhaben wie die Ode. Eine zärtliche Em.
pfiiidung in der Form des Niedlichen mit dem größten
musikalischen Wohlklang macht den Hauptcharakter dieser lyri-
schcn Gedichte aus. Die Canzone hat eine Umständlichkeit,
die mit der Schwärmerei der Liebe trefflich harmonirt. DaS
Sonnet zeichnet sich durch seine kunstreiche Reimform auS,
indem cS aus vierzehn gleich langen Versen besteht, von de-

nen die acht ersten in zwei vierzcilige Strophen, die sechs

letzten in zwei dreizeilige Strophen getheilt sind. In den

vierzeiligen dürfen nur zwei Reime sein, so daß jeder Reim
vier Mal wiederkehrt, und zwar wechselnd vier männliche und

vier weibliche Endsilben. In den dreizeiligen Strophen,
oder in den folgenden sechs Zeilen erscheinen wieder drei
Zeilen männlicher und drei Zeilen weiblicher Reime. Ge,
meinhin läßt man hier drei Reime in einander verschlingen.
Die Versfüße können Trochäen oder Iamben, und die Verse
bald kürzer, bald länger sein; gewöhnlich wählt man fünf,
füßige Trochäen. Als Beispiel, Bürgers Sonnet.

Die Trauerstille.
«O wie öde, sonder Freudenschall,

Schweigen nun Palläst' mir, wie Hütten,
Flur und Hain, so munter einst durchschritten,
Und der Wonnesitz am Wasserfall!"

„Todeshauch verwehte deinen Hall,
Melodie der Licbesred' und Bitten,
Welche mir in Ohr und Seele glitten,
Wie der Flötenton der Nachtigall!"

Das Sonnet ist eine der ältesten Formen der italienischen Poesie,

doch hat sie erst Petrarka (137t) zur höchsten Vollendung
erhoben. Für zarte Empfindungsgemälde im Kleinen ist es die

schönste Bersart. Weckherlin, Opitz und Flcmming, Bürger,
A. W. Schlegel, Tiek, Novalis, Göthe, Schulze, Strscksuß,

Kannegießer, A. Schreiber, Jsidorus, Rückcrt lieferten treffliche

Sonnette.
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„Leere Hoffnung! Nach der Abendrdthe '

Meines Lebens einst im Ulmenhain
Süß in Schlaf durch dich gelullt zu sein!"

„Aber nun, o milde Liebesflöte,
Wecke mich beim letzten Morgcnschcin

Lieblich, statt der schmetternden Trompete."

ES mag ein besonderes Verdienst in den Augen der
Liebe sein, sich in solchen Fesseln schön zu bewegen, aber

wer wird in dieser Form Petrarka's bimmlisch glühenden

Genius erreichen? Gewiß gibt eS nichts Ekelhafteres, als
den gesuchten Klingklang mit trivialen Gedanken in einer
unmusikalischen Sprache.

Wenn der Odcndichter mit Ungestüm forteilt, so wird
der Sänger deS Liedes nur leicht und munter dahingleiten.
Gefühle sanfterer Art, minderfeicrliche Gegenstände, gefälliger

Ton der Sprache, harmloser Scherz und Fröhlichkeit,
Natur und Einfalt charakterisiren das Lied. Der Rhythmus
soll eine immer wiederkehrende Melodie sein, welche die Seele
des Liedes hervorbringen, ja selber Musik werden muß;
denn daö Lied ist seinem Namen und seiner Bestimmung nach

durchaus für den Gesang geschaffen. Die Form muß daher
stets in ihrer plastischen Vollendung entzücken, und Nichts
ist unverzeihlicher, als Nachlässigkeiten der Art. So widrig
störend dem leicht hinschwcbenden Reigen Unebenheiten, so

beleidigend sind Härten in dem tändelnden Liede, das uns
die rauhen Pfade des Lebens mit Blumen bestreuen soll.
Und will es zärtliche Gefühle malen, wie sehr muß dann
der höchste Reiz über jeden Ausdruck sich ergießen, damit das

Schöne in ätherischer Gestalt Herz und Auge fessele; es sei

denn, man wähne, jede Poctasterei, jede kranke Vcrsclei, je.
deS ersterbende Seufzen, jeder leere Reim. Eallimathiaö
verdienen den Namen Lied. Lieder der Freundschaft und
deS Patriotismus gelingen am seltensten; denn die Phantasie
ist ihnen weniger befreundet, oder zu sehr mit Idealen an-
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gefüllt und schwebt für Solche die über Maulwurfshaufen
den HalS brechen, in zu hohen Sphären und Regionen. —
Das Volkslied muß in seinem Vortrage vor jedem Wort,
gcprängc sich hüten und trägt sein Interesse mehr in Ver-
wirklichung des volkstümlichen Lebens und des hiermit dar.
geborenen Anlasses zu mächtigem Einflüsse auf
wohlthätige Gesittung/ Hebung, Entwich,
lung und Bewahrung angestammter Kraft.
Bald soll eS daS Herz beruhigen, bald anfeuern und für
Tugend und Liebe erwärmen. Aber die Herablassung zum
Volke ist nicht diese, daß es auch der Einfältigste verstehe,

sondern daß mam sich auf täuschende Weise in die Situa,
tion des Volkes versetze; denn ohne diese würde jedes noch

so populäre Lied schaales Gewäsche, ein Plipperle-Plipp und

ein Plapperli.Plapp, ein Kauarienvogel in einem Butterfaß,
und eine Bunerballe in einem goldenen Käsig sein. —

Nach der Verschiedenheit ihres Inhalts theilt man die

Lieder in geistliche und in weltliche oder profane.
Die ersten sind zur religiösen Erbauung in christlichen Ge.
meinen bestimmt. Das geistliche Lied, geeignet zur
Erregung frommer Gefühle der gläubigen Gemeinen, senket

mehr den hochstrebenden Flug, und streifet nicht selten an

deu Ausdruck reiner Prosa. Nur ein vom sanften Kcrale
der Jesus-Lehre erwärmtes Gemüth wird in klarer Einfalt
die kindlichen Gefühle reiner Goilesverchrung durch solche

Lieder erregen. —
Um den geistlichen Gesang haben sich vorzüglich verdient ge-

macht: Luther, Dach, Flcmming, Gerhard, Geliert, Uz, Klopstock,

Joh. Andr. Cramer, Lavatcr, Zollikofer, A. C. Schund, Funk,
Neander, Schubarr, Niemeyer, Heß, Steiger, Fröhlich, Tiedgc,
Dietrich. In unserer Zeit ist diese DichtungSarc fast ganz
vernachlässigt. Der Schlüssel hinzu ist leicht zu finden.

Unter der großen Anzahl weltlicher oder profaner Lie-
Verdichter verdienen vorzüglich erwähnt zu werde» : Opitz,



129

Hagedorn, Gcllcrt, Gleim, Uz, Götz, Cramer, Ebert, Weiße,
Lessing, Zachariä, Gerstenberg, Jakobi, Claudius, Lavater,
Voß, Halbsuter, Veit Weber, Bürger, Göcking, Hölty, Göthe,
Miller, Götter, Tiedge, Karoline Rudolphi, Schiller, Herder,
Mahlmann, Sophie Brentano, v. Halem, Novalis, Schmidt
von Lübeck, Uhland, Schenkendorf, Körner, Hebel, A. Schreiber,

Matthisson, SaliS, Overbeck, Tick, A. W. Schlegel,
Müchler, Sophie Mereau, Follen, Fröhlich, Ambncl, T. Pfeiffer,

M. Usteri, Meier, Weiß, Küenlin, Hekc. Zollikofer, Tob-
ler, Pfyffer, Hartmann, Barde von Riva, (Bernold in Wal-
lcnstadt,) Bürkli, Nüscheler, Hottinger, Meister, Kühn, Glutz,
Gonzenbach, Hagenbach, Tanner, Nägeli, Meta Schweizer,
Steiger, Felber, (Dr. von Werd,) Scherb, Surer, Schuster,
Burkhard, Gelzer, Bär, Wyß, Häfliger, Stutz, Rütlinger,
Halder, Münch, Merz, Ziegler, Krauer, Herwegh, Rctthard
(mit besonderem Verdienste,) Henne, Christ u. f. w.

ES liegt nun noch in unserer Aufgabe, nachzuweisen,
wie Gesang und Musik überhaupt beschaffen sein müssen,

um in ächter Reinheil Einfluß aus Entwicklung und Vered,
lung deS Menschen auszuüben*). —

Man ist endlich durchgehendS zur Ansicht und Ueber-

zeugung gelangt, daß geschichtliches Studium und Kenntniß

des, vorhandenen Klassischen die Grundlage alles gedie-

genen Wissens ist und sein soll. Nur im Fache der Musik
ist der ungeschichtliche Hochmuth noch ander Tagesordnung,
obschon noch die größten Meister der vorletzten Periode mir
gutem Beispiel vorangingen. Händel, Hasse und Graun

Es wurden hiebei folgende Werke zu Rathe gezogen und vielfach
wörtlich benutzt: Forkel, Gesch. der Musik; Bus by,
Geschichte der Musik (voll Irrthum über Palestrina); Franz,
über die ältern Kircheuchvräle 1818; Thibaut, über die Reinheit

der Tonkunst (Heidelberg 1826); Mortimer, der Choral-
gesang zur Zeit der Reformation, 1821 ; Kocher, die Tonkunst
in der Kirche, 1823; Pater Martini.
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waren auf Nichts eifriger bedacht/ als auf gründliches
Studium der Musik in Italien. Auch Sebastian Bach, vom

Reisen abgehalten, studirte die Arbeiten anderer Meister mit
großem Eifer, und namentlich gehörte der unsterbliche Cal-
da ra zu seinen Lieblingen. Selbst Mozart, obgleich

ihn sein Genius vielfach ganz unabhängig machte, hielt doch

ausgezeichnete Werke älterer Meister, namentlich die Werke

von Händel und S. Bach, in hohen Ehren, und seiner AuS.
gäbe deS Messias haben wir es vorzüglich zuzuschreiben, daß

Händel durch die musikalische Leichtigkeit nicht angetastet

ward. Allein wie hat sich jetzt Alles verkehrt? Fast
unbedingtes Vertrauen auf eigene Kraft; unermüdliches eigenes

Fabriziren, und mehrencheils ein schnödes Verachten der
sogenannten veralteten Dinge! Meister, vor denen noch Hän.
del und Hasse die Kniee beugten, wie A. Lotti und A.

Scarlatti, sind jetzt den Meisten nicht einmal dem Na-
men nach bekannt, und selbst dem unvergleichlichen Hän-
del wird im Allgemeinen nicht jene hohe Achtung zu Theil,
welche seiner unerschöpflichen, in vieler Hinsicht einzigen
Genialität gebührt. Diese historische Unkunde und Gleich,
giltigkeit geht aber nicht bloß auf das, waö man Kirchen,
und Oratorien--Styl nennt, sondern selbst im Fache der

viel beliebten Oper reicht das historische Wissen im Ganzen
nicht über Gluck hinüber. Hän dels Opern liegen un-
ter dem alten Eisen, und wenn Jemand von den Opern von

Caldara und Lorti spräche, würde man mitleidig über

ihn lächeln. Gerade so gebt es mit der Fuge*). Wie Scar.

*).Fu g e, ein mehrstimmiges Tonstück, in welchem ein melodischer

Satz, der das Thema genannt wird, erst von ein cr Stimme
vorgetragen, hernach von den andern mit geringen Veränderungen

aber nach gewissen Regeln, nachgeahmt wird, so daß

dieses Thema das ganze Stück hindurch wechselweise und unter
beständigen Veränderungen aus einer Stimme in die andere

übergeht. Hat eine Fuge nur einen Hauptsatz, so heißt sie ein-



131

latti in seinen von Hasse und Händel so sehr bewunderten
Meisterstücken zu Werke ging, weiß von tausend jungen,
selbstgefälligen Componisten, Organisten und Mustklehrern
unserer windbcutclnden Tage kaum ein Einziger. Wir wer-
den täglich mit einer Sündflut von Liedern überschüttet; aber
das Studium alter Nationalgcsänge, welche oft über alle
Beschreibung hinreißend find, und tiefe Blicke in den
Charakter der verschiedenen Nationen thun lassen, liegt ganz
und gar danieder, obgleich man hier von der Kraft und
Lebendigkeit der alten Völker schon an steh etwas
Ausgezeichnetes erwarten müßte. Die Virtuosen, Musik. Direktoren

und Lehrer wissen, wie UlysseS zwischen der Scylla
und CharybdiS, klug zwischen den klassischen Kunstschätzen

durchzuschiffen und sich auf ihrem Grund und Boden breit
zu machen; denn das Publikum, sowohl das geringe, als
vornehme, muß nun einmal hinnehmen, was ihm geboten

wird, und sich darüber noch sogar nolens volons freuen.
Und so wird denn die Musik auch gar oft eine gefährliche
Sache. In den übrigen Zweige» der Kunst springt das

Sittenlose leicht in die Augen. Allein unter der Musik
kann sich, wie eine Schlange unter den Blumen, alles
unreine, krampfhafte, sittenlose Unwesen verkriechen, und so wird
denn oft unvermerkt mit vollen Zügen genossen, was, durch
Pinsel und Worte dargestellt, schon ehrenhalber zurückgestoßen

werden müßte. Daher haben Componisten und Virtuosen
ein leichtes Spiel. DaS Hcrabsteigcn zum Nervenschwachen,

Wilden, Ungereimten und Verliebten findet nur zu

viel Saiten, welche anklingen. — Was würde Plato, der
schon gegen die verderbliche Musik gekämpft, sagen, wenn
er unsre jetzt so vielfach widernatürlich zusammengesetzten,

überwcicheu, übcrwilden, übervcrliebten und doch selten

fache, sind solcher Hauptsätze mehrere, so heißt sie Dvpp
klinge, d rei-, vicrfa che F u gc.
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zu einem vollen Feuer kommenden Sachen hören müßte Zum
Glücke haben wir aber auch noch viel Gelungenes/ der Idee
ächter Musik/ wie sie als Bildlingsmittel der Meoschenna.
tur angeboren/ Entsprechendes.

Wenn der angedeutete Unfug nur etwa in Konzertsä.
len und Schauspielhäusern vorkäme / so möchte es noch hin-
gehen. Wenn aber in den Gotteshäusern/ wo die reli.
giöse Begeisterung gerade durch die Musik aufs Höchste

gesteigert werden sollte/ durch Verunstaltung des Schönsten
und Edelsten selbst noch Aergerniß gegeben wird/ so muß

jedem Menschenfreunde das Herz bluten. Gerade im Hause
des Herrn sollte die Musik wenigstens noch von der Art sei»/
daß sie den im Sinuenreich so oft versuchten Geist empor,
trüge zum Urquell alles Lichtes und aller Wahrheit und ihn
befähigte/ anzubeten den Herrn der Hcerschaaren im Geiste
und in der Wahrheit.

ES mußten die unaussprechlich erhabene»/ das innerste
Gemüth ergreifenden Choräle und alten Sangweiseii/ von
denen der treffliche Heinrich Schütz noch im Jahr 1628

sagte: „Ich muß bekennen/ daß ich die alten Melodeyen mehr
von himmlischen Scraphinei,/ als von sterblichen Menschen
crtichtet hallen thue" — nicht bloß in den meisten andern
Kirchen (ausgenommen in der russisch. griechischen'") und
in den von den Husiten auf die Herrenhurer übergegangenen

unvergleichlichen Chorälen"*) / sondern selbst auch in den

") Sulz er in seiner Geschichte des transalpinischen Doniens
(Wien 1781. 1782. 2. Band 8.) reicht anhangsweise einige
recht bemerkenswerthe neu-griechische Gesänge, die ganz
im Geist der Gesang? der russisch-griechischen Kirche sind.

Diese Gesänge der Husiten, die noch in den Kirchen der Her»
reuhntcr, freilich etwas mvdernisirt, erhalten sind, ehrte selbst

Luther hoch und benutzte sie. — Was Luther für den Choral
that, wie er sür die heilige Musik fast loderte u. brannte, mit
seinen Chorknaben bis in die Nacht singend, daß er, wie
der Anzenzengc Walther von ihn« sagt, „nicht matt noch
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rtformirten, den neuen Moden im Gesänge weichen. Calvin

ließ die Psalmen in französische Gesänge bringen, und

dann dazu von B o u r g c o iö und dem großen Meister G ou.
dimil") die Melodien setzen, ganz in den ächten Kir-
chcnlonartcn. Der Text dieses herrlich gelungenen Werkes

ward nachher von AmbrosiuS Lobwasser verdeutscht,
welcher sich zugleich über die Musik hermachte, weltliche Ton-
arten unterschob, und den einstimmigen Gesang in einen

vierstimmigen verwandelte, indem er oft dem Tenor die

erste Stimme gab. Schon in der ersten Ausgabe (Herborn
1606) ist die weltliche Neigung sichtbar, und noch mehr in
der zweiten (Frankfurt 1711), deren Vorrede recht charak-

tcristisch sagt: »Man hat weggelassen, wobei keine sonderliche

Erbauung anzutreffen, und jeden Psalm in seinen na-
türlichen Ton übersetzt/' Deg gler ließ in seiner AuS-

gäbe (Schaffhauscn 1761) die Sache, wie sie lag. Indeß
schimmert doch das Treffliche noch überall durch.

Fast allenthalben finden wir in unsern Tagen Vernachlässigung

des Generalbasses und an dessen Stelle bereits

NichtS, als Studium der Oper, eineS tänzelnden Sicilian»
und anderer trillernder und schwillernder, hochbeginnender,

wildwogendcr, verwirrender, die Phantasie mit unreinen
Bildern anfüllender Musikstücke. Was davon in der Woche

dem Musiklehrer hängen geblieben, das muß am Sonntage
auch in der Kirche wieder angebracht werden! Das Vor.
spiel verstimmt für den Choral, das wirrige Zwischenspiel
verflüchtigt ihn zur Hälfte, und daS letzte Nachspiel scheint

milde werden konnte, und immer erhitzter ward in seinem

Geist," das ist offenkundig; auch sind viele herrliche
Aeußerungen Luth ers über Musik allgemein bekannt!

") C l a n d c G o u d i m i l, geb. zu Besançon 1S20, setzte die

Psalmen Murets und Bcza's in Musik und ward in Folge
der Bartholomäusnacht, 1S7L ermordet. Die französischen

Reformirtcn bedienen sich »och immer dieser Melodien der

Psalmen, welche zuerst Paris 1SK5, -t., herauskamen.
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nur darauf angelegt zu sein, die leider nur zu oft an sich

schon matte und durchwasserte Predigt noch vollends todt zu

schlagen. Organisten, die wie Apel, Ett, Rinck, Umdreit,
Pater Nägeli*) und Auberlin'*) in himmelvollcn Harmonien
die von Andacht durchglühte Gemeine über die Schranken
der Scholle wegzuheben vermögen, sind natürlich seltene

Erscheinungen. —

Selbst in Italien findet man in der Kirchenmusik, mit
Ausnahme der Sixunischen Kapelle*^), überall volle Zügel,
lofigkeit. Sogar in dem ehrwürdigen Dome zu Mailand
werden jetzt oft, als Vorspiele zu Kirchengcsangen, gemeine

Walzer und Opernarien vorgetragen, also in eben der Scadl.
wo Gregor der Große seine herrlichen Singschulcn stiftete,
und wo vor 1Z00 Jahren ein ganzer Haufen heidnischer
Soldaten, welche in einem Tempel Christen verfolgen sollten,
plötzlich zum Cristenlhum überging weil das Anhören eines bimw.
lischen Gesanges der begeisterten Gemeine einen tiefen Eindruck
auf das Gemüth der Verfolger gemacht hatte. So vermag
der achte Gesang selbst die rohsten Gemüther, wie mit einem

himmlischen Zauber, zu ergreifen, sie für Hoheü zu begeistern

und cntwicklungS. u?d bildungsfähig zu machen.

Ein rechter Kirchengesang vermag ein Volk sinnig und fromm

zu machen, so daß es gerne in das Haus dcö Herrn geht, den

Sonntag heilig hält, daS Wort GotlcS mit Begeisterung an.
höret und daraus Erbauung, Veredlung, Bildung und Stärke
für Wahrheit, Necht und Tugend schöpfet. — Um dies zu

erreichen, muß man aber auf den musikalischen Unterricht

Im Kloster St. Urban.
Ein schwäbisch Bäucrlein meinte aber, als er einst diesen

Meister gehört- „Das isch jv kai Cbust nit: ma brucht un
die rächte Hölzle z'treffa."
Die Geschichte dieser Kapelle hat Sieocrs in der
allgemeinen musikalischen Zeitnug durch sehr interessante Bcmer.
kungen ansgeklärt. —
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in den Volksschulen vorzüglichc» Fleiß, wie dies INI Kö.
uigreich Wurtemberg der Fall ist, verwenden. —

Die unverdorbene Jugend bar Sinn fur die Musik,
wenn sie, natürlich und gesund, dem reinen menschlichen

Gefühl entspricht; und durch NichrS kann mehr auf Ve»
edlung des Menschen gewirkt werden, alö durch eine ver.
edeltc Musik. — Von der GcmürhSscitc aus muß die Ju.
geud ergriffen werden; wenn sie nicht, wie Lolhö Ehehälfte,
noch sogar im Fliehen vor dem Bösen, zur Salzsäule vcr-
wandelt und als ErinncruiigSdenkmal an den Abfall von dem

Herrn dastehen und den verdienten Fluch verkünden soll.
Auch würden, wenn die heilige Flamme deS Gefühlö höherer

Herkunft in dem Busen der Jugend angefacht und genährt
worden wäre, keine so grausamen, über allen Ausdruck ge.
hendcn Thicrquälereien mehr, wie letzthin in einem berner',
scheu Dörfchen und zwar sogar selbst noch unter Vertheidi.
gung der Aclccrn und darauf crfolgter BelohuungSzusprcchung
deö NichteramleS, Statt finden*).

") Am 28. August vorigen I. überfielen drei der ungezogensten, roh¬
sten und verwildertsten jungen Leute, die man, so weit Gottes
Svnnne scheint, finden kann, heimtückisch und ohne die mindeste

Veranlassung einen Hund, mißhandelten ihn mit Stocken,
Messern n. drgl. ächt kanibalisch und verwundeten ihn so, das;

das schuldlose, bedauernswürdige Thier ihren Streichen erlegen

wäre, wenn nicht zwei gesittete und veredelte Knaben über eine

solche himmelschreiende Quälerei ant's Aeußerste empört,
dasselbe »ach mehrmals voransgeschikter, gütlicher, aber leider

vergeblicher 'Abmahnung, aus den Händen der drei Vandale»
unter frecher Widerstandsleistnng derselben befreit und dadurch

gerettet hätten. —

Was war die Folge? Die Aeltern der drei Thicrqnälcr
bewiese» nun thatsächlich, das; sie ihre, und zwar nahe an den

Stamm gefallenen Aepfel seien; denn statt sie verdientermaßen
abzustrafen und dadurch vor ähnlichem Beginnen abzuschrecken,

erhoben sie beim Richteramtc eine Klage pnncto Mißhandlung
' ihrer Söhne. — Die beiden Retter des Thieres wurden citirt,
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Zu Edlerm! WaS erhebt die Seele mehr, aiS wenn
der Tonsetzer, die erhabenen Worte des Dichters erfassend,

ans den Schwingen der Harmonie zum Himmel fliegt.'
„Willst du in meinem Himmel mit mir leben,

„So oft du kommst, er soll dir offen sein."
Durch einen veredelten Volksgesang wird das Herz reiner

und das Gemüth über den Staub emporgehoben, und Beide
werden durch sie in Begeisterung zur Tugend eingeweiht und
in den Bund der Engel aufgenommen. — Die Musik bietet
des Ernsten und Heitern, des Stürmischen und Sanften,
des Frommen und Geistreichen, dcS Tiefsinnigen und Roman-
tischen eine solche überschwängliche Fülle, daß sich Alle in
jeder Lebenslage durch sie erheben, verjüngen, und edler,
besser, sinnreicher und entwickelter werden könne».' —

„Wo man singt, da laßt Euch rlihig nieder,

Ohne Furcht, meß Glaubens Jeder sei;
Denn für gute Menschen sind die Lieder;
Froher Sang belebt das Herz anf's Neu.
Wenn die Seele tief in Gram und Kummer,
Ohne Freude, stumm verlassen liegt,
O, so weckt der Ton sie aus dem Schlummer,
Der sich gern an gute Menschen schmiegt!" (Seume)

Erklärung einiger Gedichte.
(Fortsetzung.)

Wir glauben, daß eS zweckmäßig sein dürfte, nun, nach,

dem mit den Schülern einige Fabeln erklärt worden sind,

ihnen auch daS Wesen der Erzählung überhaupt und der

Fabel insbesondere so einfach als möglich darzulegen.

ließen sich als unmündig gehörig vertreten und das Faktum
angeführtermaßen zu Recht erweisen. —

Der Richter, über diese Thierquälerei innerlich empört,

erkannte den drei Verübern derselben 48 Frkn. s Btz. s Rpp.

z». -
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